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Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 95 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Telegraphiſche Depefchen. 
Breslau, Sonnabend 31. März. 
Die hieſigen Zeitungs⸗Redaktionen ſind vom Polizei⸗ 
präſidenten im Auftrage des Oberpräſidenten aufge⸗ 
fordert, keinerlei Mittheilungen über militäriſche Maß 
nahmen zu veröffentlichen. 
Oderberg, Montag 2. April. 
Geſtern früh haben die öſterreichiſchen Behörden in 
den Grenzbezirken den Befehl erhalten, ſämmtliche 
Urlauber einzuberufen. 
Wien, Montag 2. April. 
Die „conſtitutionelle öſterr. Ztg.“ meldet: Dem Ver⸗ 
nehmen nach hat der öſterreichiſche Geſandte in Berlin 
an den preußiſchen Miniſterpräſidenten eine Note ge- 
richtet, in welcher die Erklärung abgegeben wird, es 
F der feſte Entſchluß des Kaiſers, den Beſtim⸗ 
mungen des Art. 11 der Bundesacte nicht zuwider 
zu handeln. Gleichzeitig wird die Hoffnung ausge 
ſprochen, das preußiſche Cabinet werde ſich veranlaßt 
finden, den Verdacht eines beabſichtigten Friedens- 
bruches mit derſelben Beſtimmtheit zurückzuweiſen. — 
Auknüpfend an die von der „Wiener Abendpoſt“ ger 
brachte Widerlegung der Nachrichten, welche die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ über öſterreichiſche Rüſtungen 
mitgetheilt hatte, bemerkt die „conſt. öſterr. Ztg.“ 
ferner, in der geſammten, noch auf dem Friedens⸗ 
ſtand befindlichen öſterreichiſchen Armee betrage die 
gegenwärtige Stärke eines Feldbataillons nicht 600, 
ſondern nur 380 Mann. 
Florenz, Sonnabend 31. März. 
Das Miniſterium wird aus der Annahme des Finanz⸗ 
Steuergeſetzes eine Kabinetsfrage machen. Die Majori⸗ 
tät des Miniſteriums ſcheint geſichert. Die Discuffton 
wird gleich nach Beginn der Kammer wieder beginnen. 
— Die Gerüchte über eine angebliche, mit dem 

Hauſe Rothſchild abgeſchloſſene Anleihe im Betrage 
von 200 Millionen Fres., ſowie über beträchtliche 

Rüſtungen werden dementirt. Die italieniſchen Geſand⸗ 

ten find zu der Erklärung beauftragt worden, daß die 
italieniſche Regierung in der Lage ſei, ihre Verpflich⸗ 
tungen zu erfüllen, ohne den Kredit des Auslandes 
in Anſpruch nehmen zu müſſen. \ 

— Die „Nazione“ dementirt die Nachricht, da 
ein Uebereinkommen zwiſchen Preußen und Italien 
abgeſchloſſen ſei. Der Prinz Napoleon iſt hier ein- 
getroffen. Wie verſichert wird, hat der Prinz bereits 
eine Zuſammenkunft mit dem Miniſterpräſidenten 
Lamarmora gehabt. 
Liſſabon, Sonntag 1. April. 
Mit dem Rio-Dampfer iſt die Nachricht eingetroffen, 
daß der braſilianiſche Admiral Tamandaré zu 
Corrientes angekommen war, um von da mit der 
Flotte den Parana hinaufzuſegeln. 
Paris, Sonnabend 31. März. 

Der „Conſtitutionnel“ ſchreibt: Frankreichs Stellung 
angeſichts der Streitigkeiten in Deutschland iſt das 
Reſultat weiſer und vorſichtiger Politik, der Neutrali⸗ 
tätspolitil. Gott weiß, ob die Kriſis einen Krieg 
herbeiführen wird, aber die kaiſerliche Regierung hat 
ſich für alle Fälle vorgeſehen. Was auch immer 
geſchehen möge, Frankreich wird ſich nicht unverſehens 
überraſchen laſſen. 

— Der „Abendmoniteur“ ſagt: Aus Wien ein⸗ 
getroffene Briefe melden, daß die Judenverfolgungen 
in Böhmen auch Mähren und Steiermark erreicht 

haben. Dieſe bedauernswerthen Kundgebungen nöthi⸗ 
gen Oeſterreich zu militairiſchen Maßregeln. Der 
größte Theil der in Oeſterreich ſtattgefundenen Trup⸗ 
penbewegungen gehen aus der Nothwendigkeit hervor, 
die gegen die Juden gerichteten Verfolgungen zu zügeln. 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Newyork, Mittwoch 21. März. 
Der Kongreß willigte ein, die verworfene 
in abermalige Erwägung zu ziehen. Dieſelbe wird 
an das Finanz⸗Comits ohne Inſtructionen zurück⸗ 
verwieſ en. W 0 


Zur Situation. 


Für ängſtliche Gemüther und politiſche Schwarz ⸗ 
ſeher kann die unzweifelhaft eingetretene Kriegs⸗ 
bereitſchaft eines Theils der preußiſchen Armee, 


wohl etwas Beſorgnißerregendes haben. Allein wenn 
man die Situation mit ruhigem Blute überblickt, weil 
man von dem wirklich eintretenden Kriege weder Etwas 
zu fürchten noch zu hoffen hat: dann wird man in 
dem, was jetzt von Seiten der betreffenden Mächte 
geſchieht, kaum etwas Anderes ſehen können, als 
demonſtrative Rüſtungen. 


Oeſterreich rüſtet, weil es ſich bei der zwiſchen 
ihm und Preußen beſtehenden Spannung von letzterem 
und zugleich von alien nichts Gutes verſieht; 
Preußen aber rüſtet, weil Oeſterreich rüſtet. Man 
zeigt ſich gegenſeitig, daß man auf der Hut iſt. Um 
ſo glatter und ſchneller gehen alsdann vielleicht die 
Friedens unterhandlungen vor dem Kriege. 

Was uns in dieſem Glauben an die blos demon⸗ 
ftrative Natur der beiderſeitigen Rüſtungen beſtärkt, 


iſt das eigenthümliche Verhältniß, welches ſich für 
Preußen und Oeſterreich aus ihrer Doppeleigenſchaft 


als europäiſche Großmächte und als deuiſche Bundes⸗ 
glieder heraus bildet. 
Wie wir mehrfach aus dem Bundesrechte nachge⸗ 


wieſen haben, bleibt ein Krieg, den Preußen und 
Oeſterreich als europäiſche Großmächte miteinander 


führen, dem deutſchen Bunde ganz fremd. Allein o b 
fie ihn als europäiſche Großmächte miteinander 
führen wollen, das hängt natürlich von dem Belie⸗ 
ben eines jeden von ihnen ab; und das kann in dem 
concreten Falle eine weſentliche Veränderung der 
ganzen Sachlage hervorbringen. 

Der angreifende Theil wird ſich bei dem 
Kriege jedenfalls als europäiſche Großmacht geriren 
müſſen, weil er ſonſt gar nicht die Berechtigung zum 
Angriffe hätte. Allein der angegriffene Theil wird 
ſich ſehr hüten, feine Eigenſchaft als europäiſche Groß⸗ 
macht vorzukehren, die ihn der Hilfe des deutſchen 
Bundes beraubte; er wird ſich vielmehr als ein, von 
einer europäiſchen Großmacht angegriffenes Bundes⸗ 
glied betrachten, um der Vortheile der Bundesacte 
und Wiener Schlußacte theilhaftig zu werden; denn 
dieſe ſichern dem angegriffenen Bundesgliede 
den Beiſtand des deutſchen Bundes nach jeder 
Richtung hin zu. 

Hier liegt alſo die natürliche Schranke eines Krie⸗ 
ges zwiſchen Preußen und Oeſterreich, die keine der 
beiden Mächte zu überſpringen ſo leicht wagen wird. 
Daß es Oeſterreich nicht einfallen kann, durch einen 
Angriff gegen Preußen dieſe Macht, den ganzen deut⸗ 
ſchen Bund und alsdann zum Ueberfluffe auch noch 
Italien zu Gegnern haben zu wollen, — das liegt 
auf der flachen Hand. — Aber auch für Preußen 
dürfte es unter den obwaltenden Umſtänden ſehr be⸗ 
denklich ſein, durch einen Angriff gegen Oeſterreich 
diefe Macht und den ganzen deutſchen Bund zu Fein 


den zu erhalten; denn in dieſem Falle dürfte ihm der 


Sieg denn doch nicht ſo leicht werden, wie er den 
Allürten im Kriege gegen Dänemark geworden iſt. 
Hier liegt für Preußen eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr, in die es ſich nicht kopfüber ſtürzen darf, 
wenn es 1 ſeine ganze deutſe e Miffton aufs Spiel 
ſetzen will. m 
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arſter Jahrgang. 
Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., a 
werden bis Mitzags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate 2 he uns außerhalb an: 
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In Berlin: Ne entr.-Ztgs.- u. Annonc.-Bürean, 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Bürean, 
In Breslau: Louis Stangen's Aunoncen⸗Bilrean. 


erlin, Hamb., Frkf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Bogler. 
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Berlin, 2. April. 
Die Oſterfreuden wurden diesmal durch die 
ſich mehrenden Kriegsanzeichen ſtark beeinträchtigt. 
Von allen Seiten wird das Material zu einem euro» 
päiſchen Brande zufammengehäuft. Die Rüſtungen 
Italiens, Rußlands, der Türkei werden jetzt ſelbſt 
von den Ungläubigſten nicht mehr geleugnet. Auch, 
die preußiſchen Gegenrüſtungen gegenüber Oeſterreich 
find endlich angeordnet, und zwar ohne Geheimthuerei. 
Im mittelſtaatlichen Lager ſcheint man theilweiſe wirk⸗ 
lich den Conflict vor den Bund bringen und gegen 
den Angreifer Bundesexecution verfügen zu wollen. 
Herr v. d. Pfordten hält ſchon feine „Strafbaiern“ 
parat. Auf dieſem Standpunkte ſteht natürlich auch 
Sachſen und, wie gemeldet wird, die weimariſche 
Regierung. Dagegen ſpricht ſich das württembergiſche 
Regierungsblatt für bewaffnete Neutralität aus. 


Baden, Heſſen⸗Darmſtadt, Naſſau und die norddeut⸗ 


ſchen Kleinſtaaten können von Preußen aus leicht in 
Schach gehalten werden, fo daß die „Strafbaiern“ 
am Ende keine große Gefahr für Preußen bringen 
würden. 

— Unſere Regierung hat ihre Entſcheidung getroffen. 
Die Kriegsbereitſchaft iſt nunmehr angeordnet worden, 
und zwar die der 5 Diviſion (8. Armeekorps), 
[Brandenburg], 7. Divifion (4. Armeekorps) [Sachſenſ, 
9. Diviſion (5. Armeekorps) ſpoſen, des ganzen 
6. Armeekorps [Schleſien], der 4 neuen Garde⸗Regi⸗ 
menter, der in den Elbherzogthümern befindlichen 
Regimenter, ſowie der entſprechenden Artillerie (ſo 
zwar, daß die Infanterie⸗Bataillone nur im Effektiv⸗ 
Beſtande zu 800 Mann, wie im däniſchen Kriege, 
ausrücken werden), auch der Ankauf der Augmentations⸗ 
Pferde für die Artillerie iſt angeordnet worden; jo 
wenigſtens wird in unterrichteten Kreiſen verſichert. 
Als amtliche Beſtätigung liegt bis jetzt eine Bekannt⸗ 
machung des General-Kommando's des 3. und des 
4. Armeekorps vor, den Ankauf von Artillerie- und 
Zugpferden betreffend. Daß die ſchleſiſchen und 
ſächſiſchen Feſtungen gegenwärtig kriegsmäßig armirt 
werden, beſtätigt ſich. Ob es zum Kriege kommen 
wird, iſt freilich noch immer die Frage; aber ſchon 
dieſe Rüſtungen und Kriegs befürchtungen ſchlagen 
unſerem Lande tiefe Wunden. 

— Die Abendausgabe der „Nationalzeitung“ bringt 
den Wortlaut der preußiſchen Depeſche an die deutſchen 
Staaten vom 24. März. In derſelben wird aus⸗ 
einandergeſetzt, daß Oeſterreich ohne Provokation von 
Seiten Preußens Rüſtungen angeordnet habe, welche 
die preußiſche Grenze bedrohe, mithin Preußen zu 
Gegenxüſtungen zwinge, um nicht die Situation von 
1830 wiederholt zu ſehen. Die Depeſche fordert die 
betreffenden Geſandten auf, die nöthigen Aufklärungen 
zu geben, damit die Vorbereitungen Preußens im 
richtigen Lichte aufgefaßt werden. Dann fährt die 
Depeſche fort: Außer den Maßregeln zur augenblick 
lichen Sicherheit fordert die Situation es gebieteriſch, 
die Zukunft in's Auge zu faſſen und nach Garantien 


ſich umzuſehen, welche Preußen die Sicherheit gewäh⸗ 


ten, die wir im Bündniß mit Oeſterreich vergebens 
geſucht, welche Oeſterreich ſogar bedrohte. Preußens 
Stellung, fein deutſcher Charakter, die deutfche Ger 
finnung feines Fürſten weifen darauf hin, daß Preußen 
zunächſt dieſe Garantien in Deutſchland ſuchen muß. 
Auf dem Boden der deutſchen Nationalität wird 
Preußen immer zuerſt verſuchen, die Sicherheit nationaler 
Unabhöngigkeiten zu finden. Hierbei drängt ſich ſtels 
wieder die Erkenntniß auf, daß der deutſche Bund in 
ſeiner gegenwärtigen Geſtalt für jenen Zweck, für 


eine active Politik nicht ausreichend if. Einen ernſt⸗ 
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haften Antagonismus zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
können die Bundeseinrichtungen nicht ertragen, den 
drohenden Bruch des Konflikts nicht verhüten oder 
überwinden. Wir vermögen in der augenblicklichen 
Lage das Vertrauen auf eine wirkſame Hülfe von 
Seiten des Bundes nicht zu bewahren, falls wir an⸗ 
gegriffen werden. Bei jedem Angriff iſt Preußen 
zunächſt auf ſeine eigene Kräfte angewieſen, wenn 
nicht beſonders guter Wille einzelner Bundesregierun⸗ 
gen zu ſeiner Unterſtützung Mittel in Bewegung ſetzt, 
welche auf gewöhnlichem Bundeswege zu ſpät flüſſig 
werden würden. Preußen iſt gegenwärtig in der Lage, 
die Bundesgenoſſen fragen zu müſſen, ob und in 
welchem Maße es auf deren guten Willen zählen 
dürfe. Vielleicht iſt augenblicklich guter Wille bei 
einigen Bundesgenoſſen vorhanden; dies beruhige 
übrigens nicht bei eintretenden Gefahren, weil die 
gegenwärtige Lage des Bundes die Möglichkeit, ihren 
guten Willen zu bethätigen, vielfach unmöglich macht. 
Daher müſſe Preußen eine den Realverhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Bundes reform anregen. Hierzu ſei Preußen 
um fo mehr genöthigt, je weniger es auf die oben 
geſtellte Frage eine befriedigende Auskunft erlangt. 
Preußens Intereſſe iſt ſchon durch die geographiſche 
Lage mit den Intereſſen Deutſchlands identiſch. 
Preußens Lage iſt, wenn es nicht Deutſchlands ſicher 
iſt, ſehr gefährdet. Das Schickſal Preußens zieht 
Deutſchlands Schickſal nach ſich. Nach Vernichtung 
der Kraft Preußens könnte ſich Deutſchland unzwei⸗ 
felhaft an der europäiſchen Politik nur noch paſſiv 
betheiligen. Dies zu verhüten, ift die heilige Pflicht 
aller deutſchen Regierungen. Deutſchland in der gegen— 
wärtigen Geſtalt würde bei etwaigen Kriſen in Europa 
Deutſchland vor dem Schickſal Polens nicht ſchützen. 
— Schließlich erbittet, weitere Aeußerungen ſich vor— 
behaltend, die Regierung zunächſt eine Beantwortung 
der obigen Frage, ob und wie weit Preußen auf 
Unterſtützung rechnen könne, falls daſſelbe von Oeſter⸗ 
reich angegriffen oder durch unzweideutige Drohungen 
zum Kriege genöthigt würde. 

— Falls ein Krieg zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich ausbrechen ſollte, würde vorausſichtlich das 
Königreich Sachſen von beiden Theilen als Terrain 
für den erſten Zuſammenſtoß erwählt werden. 

— Die Nachrichten aus Oeſterreich — wir meinen 

nicht die der preußiſchen officiöſen Blätter, welche von 
Kriegsrüſtungen ſtrotzen — lauten ſehr friedlich. 
Nirgends machen ſich Vorbereitungen zu einem großen 
Kriege bemerkbar. Auch die Wiener Börſe hat noch 
einen Friedenskours, und ihr konnten öſterreichiſche 
Rüſtungen doch nicht verborgen bleiben und müßten 
jedenfalls auf ſie großen Einfluß üben. 
Nachdem mit Ausnahme einiger Reſt-Rech⸗ 
nungen die Liquidationen der im Jahre 1864 mobil 
geweſenen Truppen eingegangen ſind, ſtellen ſich die 
Kriegskoſten für den däniſchen Feldzug auf 14,700,000 
Thaler für das Landheer und auf 3½ Mill. Thlr. 
für die Marine, ausſchließlich der normalmäßigen 
Friedenskoſten von 2½ Mill. Thlrn. 

München. Gemäß einer Ordre ſind alle be— 
urlaubten Soldaten, welche Schneider ſind, aus Urlaub 
einzuberufen, um die Vorräthe an fertigen Montur⸗ 
ſtücken zu vermehren. 

Wien. Es iſt ſchwer, die heutige Situation 
erſchöpfend zu kennzeichnen. Eine Aenderung, ſei es 
zu Gunſten des Friedens oder mit der Gewißheit 
auf den Ausbruch des Krieges, iſt nicht eingetreten. 
Wir glauben, daß unſere Leſer ſich in Betreff der 
augenblicklichen Lage aus den oben mitgetheilten 
Nachrichten orientiren werden. 

— Die verſiegelte Ordre der öſterreichiſchen Kom 
mandeure, von welcher wir letzthin ſprachen, iſt — 
durch ein Verſehen — von einem der Empfänger 
ſchon erbrochen worden. Die Ordre fell im Allge- 
meinen dahin gehen, „Angeſichts des Gegenwärtigen 
die ſämmtlichen 4 Bataillons der Regimenter kriegs⸗ 
mäßig aufzuftellen und die Officiere für die Depot- 
Diviſtonen zu kompletiren.“ Die ganze Erzählung 
dieſer Ordre klingt nicht ſehr wahrſcheinlich. 

Bukareſt. Wie man hört, wollen die Dele- 
girten der proviſoriſchen Regierung nochmals ihr Heil 
in Brüſſel verſuchen und den König Leopold angehen, 
damit er feinen Bruder zur Annahme des Hoſpoda⸗ 
rats bewege. Dazu wäre jedoch vor allen Dingen 
nöthig, daß der Oberlehnsherrlichkeit der Pforte ein 
Ende gemacht werde. 

Paris. Aus Italien wird uns geſchrieben, daß 
die Regierung Victor Emanuels im Falle eines Krieges 
in Deutſchland nur dann eine Schilderhebung unterneh- 
men werde, wenn Preußen ſich verpflichte, keinen 
Separatfrieden wit Oeſterreich abzuſchließen. Das 
iſt diplomatiſch correct — es fragt ſich nur, ob der 
König Victor Emanuel nicht von der „nationalen 
Partei“ fortgeriſſen werden würde. Sollte es übri⸗ 


gens zum Kriege unglücklicherweiſe kommen, ſo würde 
Preußen mit Recht die italieniſche Allianz ſuchen und 
zu dieſem Zwecke die erforderlichen Garantien geben. 
Das ſieht man auch franzöſiſcherſeits vorher, und 
Italien iſt eins von den Motiven, weshalb Louis 
Napoleon aufrichtig die Erhaltung des Friedens wünſcht. 
Es würde ihm nicht erlaubt ſein, direkt gegen Italien 
aufzutreten, und doch ſtünde es im Falle einer nationalen 
Bewegung ſchlimm mit der September» Convention, 
Glauben Sie daher kein Wort von dem Gerüchte, 
die franzöſiſche Diplomatie ſchüre das Feuer in Wien 
Ober in AB 
Nachrichten and Rußland und Polen. 

— In Warſchau wurden kürzlich im Theater einige 
zwanzig junge Leute verhaftet und die Nacht über 
in Polizeihaft gehalten. 
der Umſtand, daß die ſonſt ſo gefeierte italieniſch 
Sängerin Trebelli an dieſem Abend gleichgültig em- 


pfangen wurde, während der in der italieniſchen Oper 


mitwirkenden hieſigen Sängerin, Kwieeinska (eine der 
beſten Sängerinnen bei der nunmehr aufgelöſten pol⸗ 
niſchen Oper) großen und anhaltenden Applaus zu 
Theil wurde. Die Polizei erblickte darin eine natio- 
nale Demonſtration. 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, den 3. April. 

Mittels Anordnung Sr. Maj. des Königs 
find die mit der Stellvertretung von Landwehr— 
Bataillons ⸗Commandeuren bisher beauftragten, mit 
Penſion zur Dispoſition geſtellten Dificiere in ihren 
Stellungen definitiv, und zwar als Bezirks-Com- 
mandeure der betreffenden Landwehr- Bataillone an⸗ 
geſtellt worden. 5 

— Durch Verfügung des Kriegsminiſteriums iſt 
der Pr.⸗Lt. a. D. v. Boehn, Garn.⸗Verwaltungs⸗ 
Inſpector in Stargardt i. Pr., nach Schweidnitz, 
v. Wenckſtern, Kaſernen-Inſp. in Nakel, nach 
Stargardt i. Pr., Scupin, Kaſernen-Inſp. in Danzig, 
nach Silberberg, Bellgardt, controleführender 
Kaſernen⸗Inſp. in Königsberg i. Pr., nach Danzig, 
Hoppe, controleführender Kaſernen-Inſp. in Thorn, 
nach Königsberg i. Pr., Michaelis, Kaſernen-Inſp. 
in Potsdam, nach Thorn verſetzt. 

Die Unter ⸗Lieutenants zur See Lüdecke, 
Riehl, Graf v. Pfeil, v. Lindequiſt, Kupfer 
ſind zu Lieutenants zur See befördert. 
Dem Marine-Aſſiſtenz- Arzt Dr. Kuntz iſt 
der Charakter als Stabs-Arzt verliehen. 

— Sr. Maj. Corvette „Arkona“ iſt heute auf 

unſerer Rhede vor Anker gegangen. 
Es liegt in der Abſicht, die reitenden Abthei— 
lungen der Feldartillerie-Regimenter in gleicher Weiſe 
wie die Fußabtheilungen zu formiren, d. h. nicht, 
wie bisher, in 6 Batterieen zu 4, ſondern in 4 Batte- 
rieen zu 6 Geſchützen, von welchen im Frieden 4 ber 
ſpannt ſind. Ob die vierte reitende Batterie bereits 
im Frieden aufgeſtellt oder ihre Errichtung erſt für 
den Kriegsfall vorbehalten werden wird, möchte von 
finanziellen Bedingungen abhängig ſein. 

— Das angenehme Frühlingswetter, welches während 
der Oſterfeiertage nach mehreren rauhen und regnigten 
Wochen eingetreten war, hatte an den Nachmittagen 
Jung und Alt hinausgetrieben zu den friſchen Knospen 
des Lenzes, um mit der Auferſtehung des Herrn 
zugleich das Wiedererwachen der Natur zu feiern. In 
buntem Gewühle wogten ſich die Maſſen auf den 
Promenaden dahin, während zahlreich vorüberfahrende 
Wagen das freundliche Gemälde noch mehr illuſtrir— 
ten. In den Erholungslokalen wurden die inneren 
Räumlichkeiten den zuſtrömenden Gäſten zu enge — 
die meiſten zogen es daher vor, im Freien ihre 
Erfriſchungen einzunehmen. Mit dem geſtrigen Spät⸗ 
abende trat wiederum Regenwetter ein, welches ſo 
manchen Nachzügler überraſchte und auch jetzt noch nicht 
vollſtändig vorübergegangen iſt. 

— Am vergangenen Sonnabend Abends 11 Uhr 
fand bei Herrn Bäckermeiſter Bockenthal (kleine 
Hoſennähergaſſe No. 1) ein Schornſteinbrand ſtatt, 
welcher die Feuerwehr eine Stunde lang beſchäftigte. 

— Aus Kiel iſt uns folgendes Schreiben zugegangen: 

„Das „Danziger Dampfb.“ Nro. 71 vom 24. März 
erwähnt in dem Bericht über die Prüfung der Schüler 
der Handels⸗Akademie auch des Stifters dieſer Anſtalt, 
ohne jedoch den Namen zu nennen. Es war Johann 
Theodor Struwp (mein Vater), welcher im Jahre 
1830 die Anſtalt unter erſchwerenden Umſtänden, ganz 
aus eigenen Mitteln gründete und derſelben mit Liebe 
und regem Eifer, freilich nur kurze Zeit, vorſtand, da 
ihn ein Jahr ſpäter ein ſchneller Tod dahinraffte. Aus 
dem beifolgenden erften Bericht über die Handels Lehr- 
Anſtalt — jetzt Handels Akademie genannt — iſt die 
erſte Einrichtung derſelben zu erſehen. — Da der Stifter 
dieſer Anſtalt es wohl um ſeine Vaterſtadt verdient 
haben dürfte, nicht ganz der Vergeſſenbeit anheim zu 
fallen, ſo bitte ich die Redaction, auch deſſen Namen in 
Ihrem Blatte zu nennen. Maria T., geb. Struwy. 


Veranlaſſung hierzu war 


Königsberg. Vorgeſtern war ein Mann aus 
Langendorff hier, der ein trauriges Geſchäft zu er⸗ 
füllen hatte, — er ſuchte nach, ob hier vielleicht die 
Leichen ſeiner 4 Kinder im Pregel angeſchwommen 
waren. Die Letztern hatten ſich, als der Pregel mit 
Eis belegt war, eines Tages mit einem Schlitten 
auf denſelben begeben, waren eingebrochen und er— 
trunken. Der Aermſte hat bisher nicht die Leichen 
ſeiner Kinder wieder finden können, um ſie zu beerdigen. 

Tilſit. Seit länger als einem Decennium hat 
man nicht eine ſolche abnorme Eisſtopfung erhalten, 
wie die jetzige. Wenn in frühern Jahren bei Froſte 
wetter das Waſſer oberhalb des Stromes fiel, ſo⸗ 
findet jetzt der umgekehrte Fall ſtatt. Die Jura iſt 
noch nicht in Bewegung gekommen, weshalb die Eis⸗ 
maſſen keinen Gegendruck erhalten. In jeder Beziehung 
. die Unterbrechung des Verkehrs mit dem jenſeitigen 

fer ſehr zu bedauern, da ſchon ſeit mehreren Tagen 
die jenſeitigen Bewohner der Memelgegend von der 
Stadt gänzlich abgeſchloſſen ſind. Wie lange dieſe 
Kataſtrophe noch dauern wird, iſt nicht vorauszuſehen 
und zu berechnen. 


Stadt⸗Theater. 


Holtei hat bekanntlich in dem Drama „Lorbeer— 
baum und Bettelſtab“, welches geſtern zur Aufführung 
kam, ſein eigenes Geſchick enthüllen wollen. Ob er 
ſeinen Charakter glücklich und porträtgetreu darſtellt, 
kann nur er wiſſen — wenn es der Fall iſt, ſo 
wäre es ſchrecklich, denn ein ſolcher Charakter iſt ge» 
ſchaffen, um unglücklich zu ſein und unglücklich zu 
machen. Was aber das Geſchick Holtei's betrifft, 
ſo kennen wir daſſelbe — es iſt nicht dasjenige, 
welches er dem armen Heinrich aufbürdet. Holtei's 
Werke haben in der Mitwelt ihre vollkommene 
Würdigung gefunden, man hat ihn geſchätzt, wie er 
es verdient, ſeine Stücke ſind auf allen Theatern 
mit rauſchendem Beifall gegeben — er iſt kein Bettler, 
er iſt kein Wahnſinniger geworden. — Hr. Frie drich 
Devrient hatte zur Eröffnung ſeines längeren 
Gaſtſpiels die ſchwere und undankbare Rolle des 
Dichters Heinrich übernommen. Es iſt aus derſelben 
nicht viel zu machen, ihr nichts Anſprechendes abzu— 
gewinnen — es iſt die jämmerliche Alltagsmiſere 
von verkanntem, nicht gewürdigtem Talent — von 
Noth und Elend, wie es immer in der Welt vor— 
kommt, wenn man eben nichts weiter als ein großer 
Dichter iſt — nichts ſogenanntes Reelles treibt. 
Die Poeſie iſt eine brodloſe Kunſt, welche Ehre, aber 
kein Brod bringt. Dieſe Alltagsmiſere wird uns in 
drei Acten des Schauſpiels im Dichter Heinrich vor— 
geführt, ohne daß Schwung, auch nur Effect darin 
wäre. Wenn es Herrn Devrient dennoch gelang, 
das Publikum ſo zu erwärmen, daß es wiederholt 
lebhaft applaudirte und ihn mehrmals ſtürmiſch her⸗ 
vorrief, ſo muß er gewiß das Möglichſte geleiftet 
haben. Tief ergriffen hat uns die vernichtende Re- 
ſignation, mit welcher er den Privatdienſt bei dem 
Miniſter übernahm, die verzweifelte Erhebung aus 
dem geiſtigen in körperliches Elend, als er, nachdem 
ſeine Gattin geſtorben, den Dienſt verläßt, — der 
Zorn, mit welchem er gegen den treulos gewähnten 
Freund auftritt, der beginnende Wahnſinn, in welchem 
er mit dem aus ſeinem Lorbeerbaum geſchnittenen 
Bettelſtabe in das ſelbſt gewählte Exil wandert. 
Eine noch größere Theilnahme erregte die Darftel- 
lungskunſt des Herrn Devrient in dem Nachſpiele, 
wo er als blödſinniger Bettler auftritt. Sein Irreden 
hatte nichts Peinigendes, ſondern nur Mitleid Er- 
weckendes — erſchütternd war der Moment, in welchem 
er, ſein Lied hörend, den Schluß ſelbſt ergänzt, da⸗ 
durch zu ſich kommt, erkennt, er habe nicht umſonſt 
geſchaffen, er lebe noch, er lebe im Munde des Volkes 
und werde nicht untergehen. Es blieb hierbei kein 
Auge thränenleer. — Die übrigen Rollen des Drama's 
ſind nicht durchgreifend, nicht von großer Bedeutung 
— wieder ein Fehler des Stücks, den daſſelbe mit 
allen denjenigen theilt, welche für eine Perſon, für 
eine beſonders hervorgehobene Geſtalt geſchrieben ſind, 
wie Holtei es mit dieſem Stücke in der Rolle des 
für ihn ſelbſt beſtimmten Heinrich gethan hat. Da 
der Verfaſſer nur etwas Herzzerreißendes in ſeinem 
geſtern geſehenen Drama auf die Bühne brachte, 
worin nur der letzte Moment als eine Art von poe— 
tiſcher Verſöhnung des harten Schickſals erſcheint, 
ſo ließ das Stück auch ziemlich kalt, wiewohl es gut 
gegeben wurde. — Der Opern-⸗Vorſtellung „Undine“ 
am erſten Feſttage waren wir verhindert beizuwohnen, 
doch hören wir, daß außer Frau Neumüller 
(Undine) die beiden komiſchen Parthieen der Oper: 
der Schildknappe Veit, durch Herrn Ander, und 
der Kellermeiſter Hans, durch Herrn Dir. Fiſcher 
dargeſtellt, am Meiſten reüſſirten und deren Reprä⸗ 
fentanten ſelbſt bei offener Scene gerufen wurden. 


Gerihtszeitung. 


[Die brennende Leiche um Mitternacht.) 

H. Beta brachte bekanntlich lange Zeit in England als 
politiſcher Flüchtling zu; auch auf der Inſel Zerfey 
hielt er ſich auf, und bier paſſirte ihm — wenn es 
keine Fiktion iſt — das Abenteuer, welches er fo erzählt: 
„An der Spitze der Jerſey-Obrigkeit ſteht ein von Eng⸗ 
land beſtellter Präſident mit einem großen rotben 
Schlafrocke. Neben ihm ſitzt ein Parlament von 36 Per- 
ſonen, 12 Prieſtern, die ſich ſelbſt wählen, 12 Saquires 
(größere Geundbeſitzer), die eigentlichen Geſetzzeber auf 
Lebenszeit, und 12 Laien, die der Form nach von wahl ⸗ 
berechtigten Bewohnern, aber in der That von den 
Prieſtern und Squires (auf je fünf Jahre) gewählt 
werden. Von dieſen ſicheren, inſulirten Herren, die 
alle Reformvorſchläge Englands ſeit Jahrbunderten hart- 
näckig zurückgewieſen, hängt die Grfepgebung, Rechts. 
pflege und Verwaltung ab. Namentlich iſt die Rechts. 
flege als ein Stück des früheſten Mittelalters und 
durch ſonſtige Eigenheiten berüchtigt. Sie bat ganz die 
„glorioſe Ungewißheit des engliſchen Rechtsweſens“, iſt 
aber nicht ſo ſchnell, als die des Mutterlandes. Ein 
unger Angeklagter kann alt werden und fterben, ehe er 
erfährt, ob er freigelaffen oder gehangen werden fol! 
Manchmal ergeben erſt die ſtets in zwei Sprachen (dem 
alten, erloſchenen normänniſchen Franzöſiſch und dem 
modernen Engliſch) geführten Akten nach einigen Jah⸗ 
ren, daß man aus Verſehen einen Unſchuldigen unter- 
ſuchte, ſo daß man nun erſt nach dem wahren Thäter 
ſucht, um ihn wieder nach einigen Jahren in zwei 
Sprachen als nicht gefunden zu erklaren. Unter die 
vielen Schönheiten der Inſel Jerſey miſcht ſich deshalb 
auch für jeden Unſchuldigen ein gewiſſer dünner, aber 
drückender Nebel der Furcht vor Akten und Anklagen, 
die in ſeiner Abweſenheit, während er zehn bis zwanzig 
Jahre im Gefängniſſe ſitzen mag, über ihn in einer 
todten, ihm unbekannten Sprache angelegt, eingeleitet und 
zu Bergen vermehrt werden könnten. Wenn einmal ein 
Unſchuldiger gepackt iſt, hält es ſchwer, ihn wieder aus 
den Labyrinthen einer alten Maichinerie herauszuwickeln. 
Verdank' ich doch auch mein unſchuldiges Leben einem 
glücklichen Zufalle. Die Weisheit und der Scharfſinn 
der Richter von Jerſey waren mit mir auf ſicherem 
Wege zum Galgen.“ — Nachdem Beta nun erzählt, 
wie er ſich auf Jerſey umhergetrieben, ſich in einer 
Schenke der Inſel mit einem tüchtigen Cognak erfriſcht 
und ſpät — gegen Mitternacht — aufgebrochen fei, um 
durch unheimliche Schluchten, Winkel und Baumſchatten 
feine Wohnung zu erreichen, fährt er fort: „Ich hörte 
plözlich Fußtritte, ohne etwas ſehen zu können, ſchweres 
Athmen, wie bei ungewöhnlicher Anſtrengung, dabei 
das Geräuſch von etwas, das man auf dem Boden hin⸗ 
ſchleppte, von einem Leichnam, dachte ich, als ich etwas 
davon zu ſehen glaubte, zwei dunkle Geſtalten, ſchlep⸗ 
pend, ziehend, hebend, endlich engliſche, wilde Worte 
Nähernder. — Ich verſteckte mich binter eine Hecke, rein 
aus Furcht, muß ich geſtehen, aus Furcht, daß man mich 
auch als Leichnam oder in eine zehn — zwanzigjährige 
Unterfubung und an den Galgen ſchleppen könnte. — 
„Zuft 'ne Nacht zu ſo 'nem Geſchäft“, rief einer der 
beiden Geſellen. „So müſſen's die Helden in alten 
Zeiten gemacht haben, die Reiſende in der Nacht auf- 
fingen, um ſie an Anatomen zu verkaufen.“ — (Alſo 
Auferſtebungsmänner, dachte ich, die Leichen ausgraben 
und ſie an Mediziner und Aerzte verſchachern.) — „Nu 
Spaß“, antwortete der Andere, „vielleicht gäben wir 
den Henkern Arbeit, wenn wir dabei erwiſcht würden.“ 
—. Dabei lachte er, wie der ärgſte Dämon aus der 
Hölle, und der Andere ftimmte ein. — Sie lachten vor 
bei und ſchleppten einen unzweifelhaften Leichnam, ſteif 
und dunkel eingewickelt, hinter ſich her. Der Weg, den ſie 
nahmen, führte bald auf eine offene Stelle, auf welche der 
Mond ſchien, oder vielmehr Wolkenſchatten warf. So konnte 
ich ſehen, wie fie mit der Leiche fortzogen, bis fie an ein Staket 
kamen, die Leiche darüber binwegwarfen und ſelbſt nach- 
ſtiegen. Jetzt ſammelten ſie Laub, Holz, trockenes Reiſig, 
ſtarke Baumzweige und thürmten einen förmlichen 
Scheiterbaufen auf, auf welchen die frechen Mörder, recht 
im Mondſchein, ihre Opfer legten, um dann den Scheiter- 
haufen anzuzünden. Die Flammen züngelten bald hoch 
auf und beleuchteten die Geſichter der beiden Mörder. 
Selbſt die Leiche ſchien wunderbar ſchnell zu brennen, 
denn der Haufen war bald ein lodernder Feuerkegel, der 
einen entsetzlichen Geruch verbreitete. Der eine Mörder 
ſchien mir ein robuſter Vierziger, mit ſtarken aber gar 
nicht mörderiſchen Zügen, der andere kam mir wie ein 
bloßer Junge von 16 bis 17 Jabren vor, aber ſo alt 
im Verbrechen, daß er gar keine Spur von Furcht, Mit- 
leid oder nur Aufregung verrieth. Ein wahrhaftes Ent- 
etzen überfiel mich, ſtärker als zuvor, als beide vor dem 
inde, dicht am Scheiterhaufen ftehend, ihre Cigarren 
daran anſteckten und rauchten, lachten und offenbar Witze 
riſſen. Tretz meines Entſetzens fühlte ich öfter eine An⸗ 
wandlung von Wuth und Muth, mich auf die Scheuſale 
zu ſtürzen und die alte langſame Criminaljuſtiz durch 
ein ſchnelles Lvnchgericht zu reformiren. Aber ich ſchlich 
mich blos etwas näher heran, ohne vorzuſpringen, fo 
daß ich fie wieder hören konnte. — „Nun fol er mich 
nicht wieder ärgern,“ rief der ältere lachend. „Hat 
mir oft genug 's Temperament verdorben. Nun find 
wir doch den alten Methuſalem los, denk' ich.“ — 
lſo 'nen alten Mann, einen ſchwachen Greis hatten die 
nholde ermordet, vielleicht gar einen reichen Onkel, um 
ihn zu beerben. Aber dieſe offene Frechheit des Ver⸗ 
rennens! Hatten fie ſämmtliche Polizei von Jerſey be- 
ſtochen oder waren fie entſchloſſen, etwaige Arme der 
Gerechtigkeit auch niederzuhauen? — Die Reiche brannte 


böchſtens eine halbe Stunde, dann ſchlen Alles in einen 


Aſchenharfen zuſammenzuſterben. Die Mörder gingen 
lachend und rauchend von dannen, und ſch machte mich 
auf, mich genau zu überzeugen, ob ſie wirklich einen 
menſchlichen Leichnam auf dieſe Weiſe abgeihan haben 


könnten. — Ich näherte mich demnach vorſichtig, kletterte 


auf das Staket und entdeckte unter der noch glimmenden 
Aſche richtig einen menſchlichen Schädel. Aſche zu Aſche, 
Staub im Staube, ein glimmender Haufen, bläulich an- 
geſtarrt vom Monde oben, im Walde flatternd, das 
war Alles, was von einem vielleicht noch vor Kurzem 
warmen Menſchenleben übrig blieb. — „Unglücklicher, 
ermordeter Greis!“ rief ich unwillkürlich, den heißen 
Schädel in der Hand haltend. „Wie wenig magſt du 
daran gedacht haben“, wollt' ich mit Hamlet in der 
Kirchhofsſcene fortfahren, als eine grimme Stimme 
plötzlich neben mir, wie aus der Erde hervorwachſend, 
ausrief: „Ermordet ward er, wie? Dabei fiel eine 
ſchwere Hand auf meine Schulter und packte mich, wie 
eine Kneipzange. — „Nein, meine Herren!“ rief ich, 
durch und durch zuſammenſchaudernd, in der Meinung, 
daß die beiden Mörder zurückgekehrt ſeien und nun den 
Zeugen ihrer Unthat abthun wollten; „nein, nein, meine 
Herten, nicht gemordet, blos auf eine noble Weiſe aus 
dem Wege geſchafft und in der nobelſten Abſicht, wie ich 
glaube, da in der That das Verbrennen der Leichen viel 
beſſer, als das Begraben —“ — „Was für ein kalt ⸗ 
blütiger Schurke!“ rief eine andere Stimme. „Binde 
man ihm die Hände! —“ — „Richtig! Geknedelt und 
in's Gefängniß mit ihm!“ — „Meine werthen Herren“, 
ſtotterte ich, „erlauben Sie, ich hielt Sie erſt für Räu- 
ber und Mörder, die dies hier ſelbſt gethan. Jetzt erſt 
entdeckt ich, daß Sie Diener des Geſetzes. — Gut, ich 
werde Sie in Entdeckung der wirklichen Verbrecher zu 
unterftügen, wiſſen. Ich habe fie geſehen. Hier dieſen 
Weg gingen ſie vor kaum 10 Minuten. Verfolgen wir 
ſie gemeinſchaftlich. Ich erkenne ſie wieder.“ — Die 
beiden Herren lachten verächtlich und banden mir mit 
großer Sachkenntniß die Hände auf dem Rücken zu⸗ 
ſammen, indem ſie mich barſch vor ſich hertrieben. 
Und ſo marſchirte ich nach Mitternacht, ſtatt in 
mein hübſches Logis, wie der gemeinſte Verbrecher in 
ein Gefängniß. Der Geruch des brennenden Leich- 
nams oder das leuchtende Feuer mochte hier in ein Poli— 
zeibureau gedrungen fein. Man hatte ein paar Die- 
ner der Ordnung ausgeſchickt, welche ankamen, als die 
wahren Verbrecher davongegangen waren und mich, mit 
dem Schädel in der Hand, fanden. Sie waren fo em- 
pört und zeigten einen ſolchen Abſcheu vor mir, daß fie 
mich nicht einmal anfaſſen wollten, als ſie mir den 
Schädel in die Taſche geſteckt hatten und mich trand- 
portirten. Sie trieben mich vor ſich her mit Stöcken, 
als wär' ich eine giftige Beſtie. — Ich hatte keine Ber 
kannten auf Jerſey, die ich hätte für mich gutſagen laſſen 
können. Einige Deutſche waren ſelbſt unbekannt und 
wurden, als ich fagte, daß fie Flüchtlinge ſeien, als un⸗ 
zuläſſig verworfen. Die Wirthin, bei der ich wohnte, 
atteſtirte zwar mit geſträubtem Haar, daß ich ein muſter⸗ 
hafter, tadelloſer Herr und ein ſolch' unglaubliches Ver⸗ 
brechen mir ganz unmöglich geweſen ſein müſſe. Aber 
was ich geſprochen, mein Schreck, meine Furcht, der 
Schädel in meiner Hand — das Alles waren hinläng- 
liche Beweiſe. Der wirkliche Verlauf der Thatjſache, 
den ich erzählte, wurde als eine alberne Erfindung 
meines böſen Gewiſſens kaum angehört. Ein Verbrechen 
der frechſten Art war begangen worden, ein doppeltes, 
ein Mord und frechſte Verbrennung des Ermordeten. 
Beweis ſtatt aller Beweiſe: der Schädel, gefunden in 
meiner Hand, neben dem noch glimmenden Aſchenhaufen. 
— Aber wer war ermordet worden? Wer wurde ver» 
mißt? — Die 50,000 Bewohner Jerſey's wußten Schnell 
alle von dem Verbrechen und Niemand vermißte einen 
Menſchen. — Leicht erklärlich, hieß es, in einem Lande, 
wo fo viele Fremde zur und abſtrömen. Es war ein 
eben erſt Angekommener ermordet worden und ich der 
Mörder. Das ſtand feſt. — Ich ſaß 6 Wochen, obgleich 
ich, wie Einer mir freundſchaftlich privatim mitgetheilt 
hatte, ſchon lange zum Tode verurtheilt war, verurtheilt 
ohne öffentliches Verhör, ohne Vertheidiger, in meiner 
Abweſenheit von mir gänzlich unbekannten Richtern, 
in einer mir unbekannten todten Sprache. Nur die 
Ueberſetzung meines Prozeſſes in's Engliſche und Ver— 
gleichung des Originals und der Ueberſetzung von eidlich 
verpflichteten Sachverſtändigen ſpann mein Leben noch 
um einige Wochen aus. Ohne dieſe Verzögerung durch 
veraltete Formen wär' ich eines ſchmachvollen Todes ger 
ftorben. — Ein Kapitän Debondeur war aus England 
zurückgekommen, wo er ſich eine Zeitlang aufgehalten, 
um wieder auf fein Schiff zu ſteigen, das in dem Haupt- 
hafen von Jerſey lag. Er war ein Seemann von der 
alten Schule, der ſich niemals widerſprechen ließ. Wenn 
ihm irgend Jemand oder Etwas nicht gefiel, mochte es 
ein Matroſe oder ein Regenſchirm ſein, ſtieß er erſteren 
ſicherlich ohne Kündigung mit dem Abſatze davon und 
brach letzteren über's Knie. Er war in der Türkei, der 
Levante, in Egypten und überall herumgefahren mit 
feinem Schiffe und hatte eine Menge Kuriofitäten mit 
gebracht, welche er einem in St. Helier beabſichtigten 
Muſeum beſtimmt hatte. Für dieſen Nationalruhm 
Jerſey's hatte er expreß geſammelt. Bei feiner Rückkehr 
fand er, daß es mit dem neuen Muſeum noch weit im 
Felde ſel; aber ſeine Kuriofitäten waren angenommen 
worden. Endlich löſte ſich das Komité für Erbauung 
eines Muſeums auf. Das eingekommene Geld war 
verſchrieben, aber in keinen einzigen Stein verbaut wor« 
den. Kapitän Debondeur bekam ſeine Kiſten mit den 
Kurtoſitäten zurück. Wüthend darüber, zertrat und zer⸗ 
ſtieß er daran, was irgend auf dieſe Weiſe zerſtörbar 
erſchten. Aber die Haupt-Kurioſität wollte feine Frau 
nicht zertreten laſſen. Doch ſie ärgerte ihn am meiſten. 
So beſchloß er endlich mit ſeinem Sohne, ſie um 
Mitternacht in einem Winkel der Juſel zu verbrennen. 
— Dies hatte er in der Nacht gethan, in welcher er 
von einer Fahrt nach der weſtlichen Küſte zutückgekehrt 
war, um früh am Morgen mit feinem Sohne nach 
England abzudampfen. — Wäre er eine Woche fpäter 
zurückgekommen, hätte ich als Mörder an einer zu engen 
Kravatte ſterben müſſen. Nun aber kam Kapitän De 
bondeur zu den Richtern und ſagte: „Ich habe die 
Leiche verbrannt und kein Anderer, das iſt ein Faktum, 


das fofort feſtſteht, weil ich's geſagt. Der alte Methuſa⸗ 
lem, um den Ihr einen jungen Mann hängen wolltet, 
war nichts Beſſeres werth, da aus Eurem Muſeum 
nichts geworden. Der alte Methuſalem war aus meiner 
egyptiſchen Sammlung die bekannte Mumie.“ 


An das Oſterfeſt 


knüpfen ſich vielfache Sagen und Gebräuche, von 
denen wir einige mittheilen wollen. 

In der Charfreitagsnacht, Punkt 12 Uhr, werden 
auf dem Harze aus Haſelbüſchen die Wünſchelruthen 
geſchnitten; in derſelben Stunde kann man in einem 
in ein Glas Waſſer gerührten Ei ſehen, welche Früchte 
in dem Jahre gut gerathen werden. Geht man um 
dieſe Zeit über einen Kreuzweg, ſo erſcheint der 
Teufel, und man kann von ihm den unſichtbar 
machenden Kornſamen erhalten, doch darf man ſich 
nicht umſehen. Am Charfreitage kann man die 
Hexen in der Kirche ſehen, wenn man eine Saal— 
weide um den Leib trägt; ſie ſitzen mit dem Rücken 
der Kanzel zugekehrt und haben Strohzöpfe, die böſen 
Männer oder Hexeriche tragen Strohdegen. Am 
erſten Oſtermorgen thut die aufgehende Sonne drei 
Freudenſprünge. In Schwaben geht man früh auf 
einen Berg, ſtellt dort einen Kübel mit Waſſer hin, 
um in deſſen Spiegel die Sonne hüpfen zu ſehen. 
Die Kirche hat verſucht, dieſen Volksglauben aus 
der Bibel durch die Worte Markus 16, 2. und 
Matthäus 28, 2. zu deuten. 

Daß an manchen Orten ſchon am Gründonnerſtage 
die Oſtereier gegeſſen und die Oſterfeuer angezündet 
werden, rührt daher, daß der Gründonnerſtag mit 
dem uralten heidniſchen Mai- und Oſterfeſte zuſammen⸗ 
hing, ein Feſt bildete, denn das Maifeſt war nicht 
auf wenige Tage beſchränkt, ſondern feine Feierlich⸗ 
keiten zogen ſich durch die größte Zeit des April 
und Mai. 

In der griechiſchen Kirche ſind die Oſtereier von 
beſonderer Wichtigkeit. In Rußland beſchenkt man 
ſich gegenſeitig mit Oſtereiern und ſtellt viele Spiele 
damit an. In Petersburg allein werden in den 
letzten Tagen vor Oſtern über drei Millionen Eier 
verkauft, und am Oſtermorgen drückt ein Jeder ſeinem 
Bekannten zum Gruße ein Ei in die Hand. Auf 
die rothgefärbten Eier ſchreibt man gewöhnlich die 
Worte „Kristos woskrees“ (Chriſtus iſt auferſtan⸗ 
den), und es werden zu dem Zwecke auch künſtliche 
Eier aus Zucker, Wachs und Glas gemacht. In 
der Kaiſerlichen Glasſchleiferei in Petersburg ſind in 
der Faſtenzeit viele Arbeiter beſchäftigt, in gefärbte 
oder weiße Kryſtalleier Figuren, Blumen, Namen u. 
dgl. zu ſchleifen, mit denen der Kaiſer und die Kaiſerin 
die ruſſiſchen. Großen beſchenken. In den künſtlichen 
hohlen Eiern werden oft Pretioſen oder Goldſtücke 
als Geſchenke verſteckt. 5 

In Sachſen muß man am Gründonnerstage grü⸗ 
nes Gemüſe, Spinat oder Rüben eſſen, vorzüglich 
aber Honig, ſonſt bekommt man nach dem Volks⸗ 
glauben Eſelsohren. In Schwaben geben die Frauen 
ihren Männern an dieſem Tage Eier zu eſſen, um 
ſie vor Brüchen zu bewahren. Dort tragen ferner 
die jungen Burſche in der Nacht auf den Charfreitag 
um 12 Uhr ihren Geliebten auf bunte Fäden gereihte 
Brezeln an's Fenſter; welche die Mädchen nüchtern 
verzehren, um vor dem Fieber bewahrt zu bleiben. 
Wer am Charfreitage Waſſer trinkt, wird das ganze 
Jahr hindurch von Mücken geſtochen, und wenn ein 
Frevler am Charfreitage Linſen oder Erbſen ißt, ſo 
bekommt er Geſchwüre. > 

Trotz aller Verſuche, die Oſtereier einem chriſt⸗ 
lichen Gebrauche zuzuſchreiben, bleiben dieſelben eine 
rein heidniſche Sitte. Die Oſtereier bildeten eine 
Opfergabe der Göttin Oſtera. An dem Oſterfeſte 
wurden die Erſtlinge des Jahres, des Lenzes Blumen 
und Grün, ſo wie Eier, als Opfer der Göttin darge— 
bracht. In vielen Gegenden Norddeutſchlands ißt man 
daher am Oſterabende grünen Salat zu den Eiern 
und färbt ſie grün und bunt. Auf dem Lande gehen 
in vielen Orten zu Oſtern die Kinder zu ihren Pathen 
und holen ſich Oſtereier und Oſterkuchen. Eine gute 
Sitte, denn bei der Gelegenheit ſehen die Kinder ihre 
Pathen doch wenigſtens einmal im Jahre, während 
in Städten die Pathen eben nur Taufzeugen ſind 
und ſich ſpäter im Leben nicht um die Kinder bekümmern. 
Von Jahr zu Jahr treten dieſe Denkmäler eines 
friſchen naturwüchſigen Volkslebens mehr zurück, weil 
der Gedanke, der fie hervorrief, längſt aus dem Bewußt⸗ 
ſein des Volkes verſchwunden iſt. 2 
Auch unfere Gegend ift reich an Gebräuchen, die 
ſich an das Oſterfeſt knüpfen. Alles hieher Bezügliche 
aufzuführen, dürfte zu lang ſein; wir erwähnen 
nur die Sitte, oder vielmehr Unſitte des mit Waſſer 
Begießens und das ungleich neckiſchere und harmloſere 
Schmackoſtern mit den Erſtlingen der Birkenruthen. 


2 5 


Wittemann a. Frankfurt a. M., Blumenthal a. Lauen⸗ 


Sylben⸗RNäthſel. 

Die erſte Sylbe iſt gar zart und rein, 

Doch wird der Koth ihr treuer Diener ſein, 

Den andern beiden folgt der fromme Chriſt, 

Wenn er voll Andacht bei der Meſſe iſt. 

Das Ganze ift des Frühlings erſtes Kind 

Und Jeder iſt dem Kinde hold geſinnt. 
[Auflöfungen werden in der Exped. d. Bl. entgegengen.] 
—— — ——ö—ub—ͤ— 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


31] 4 337,35 | + 25 WS W. flau, bezogen u. trübe. 
16 80 335,58 28 SSS. do. hell u. wolkig. 
120 335,33 68 S. do. do. do. 

21 8 335,15 3,1 do. mäßig do. do. 
121 33481 9,3 SSO. lebhaft do. ſchön. 

3 8 330 95 7,4 S. bo. bew., Nachts Reg. 

121 331,97 7,7 SSW. do. do. 


iffahrt im Hafen zu Neufahrwaſſer 
en pro Monat März 1866. 
Eingek.: Segelſch. 96 Abgeſ.: Segelſch. 83 
do. Dampfſch. 10 do. Dampiſch. 9 
Summa 106 Sch. Summa 92 Sch. 
Davon kamen aus: Davon gingen nach: 
37 däniſchen Häfen 2 
26 preußiſchen 
26 ſchleswig⸗holſteiniſchen 6 
9 engliſchen 0 
3 ſchwed. u. norwegiſchen 5 
2 mecklenburgiſchen 2 
2 holländiſchen 4 
1 hannöveriſchen 1 
— 1 
— 2 
— 1 
— 1 
— 1 
— 1 


E 


ruſſiſchen 
hamburgiſchen 
bremiſchen 
oldenburgiſchen 
belgiſchen 
franzöſiſchen 


106 92 
Von den eingekommenen Schiffen hatten geladen: 
Ballaft 85, Stückgüter 6, Steinkohlen 5, Kalkſteine, Eiſen⸗ 
bahnſchienen je 2, Eis, Alteiſen, Schlemmkreide, Färbe⸗ 
holz, Oelkuchen, Theer u. Pech je 1 Schiff. 

Von den abgeſegelten Schiffen hatten geladen: 
Holz 50, verſch. Getreide 11, Gerſte 7, Weizen 5, Erbſen 4, 
verſchied. Getreide n. div. Güter, Hafer je 3, Stückgüter, 
Ballaſt je 2, Salzfleiſch, Weizen u. Erbſen, Weizen u. 
Salzfleiſch, Weizen u. Wicken, Erbſen u. Gerſte je 1 Schiff. 


Schiffs- Wapport aus Ucufahrwaſſer. 
Angetemmen am 31. März: 

1 Schiff m. Ballaſt. 

Angekommen am 1. April: 

Zielke, Neſtor, v. Swinemünde, m. Mauerſteinen. 
Hall, Treaſure, v. Sunderland, m. Kohlen. — Ferner 
27 Schiffe m. Ballaſt. 

Geſegelt: 
14 Schiffe, darunter 1 Schiff m. Getreide, 1 m. Brod, 
1 m. Knochen u. 11 Schiffe m. Holz. 
Angekommen am 2. April. 
1 Schiff m. Ballaft. 
Geſegelt: 2 Schiffe m. Holz. 
Angekommen am 3. April: 

Stein, Maria, v. Stralſund, m. Schlemmkreide. 
Hall, Samſon (SD.), v. Cardiff, m. Eiſenbahnſchienen. 
— Ferner 3 Schiffe m. Ballaſt. 5 

Geſegelt: 6 Schiffe m. Holz. 


Börfen-Werkäufe zu Danzig am 3. April. 
Weizen, 60 Last, 131. 8 2pfd. fl. 530; 127 pfd. fl. 480); 
124pfd. fl. 410; 123pfd. fl. 405; 120pfd. fl. 350 


pr. 85pfd. 

Roggen, 122. 23pfd. fl. 324; 124pfd. fl. 330 pr. 
813pfd. 

Kleine Gerſte, 103pfd. fl. 2723; 112pfd. fl. 291 
pr. 72pfd. 

Weiße Erbſen fl. 330-357 pr. 90pfd. 


Angekommene Fremde. 
engliſches Haus: 

Oberſt-Lieut. v. Zimmermann a. Königsberg. Kgl. 
Bank-Rendant Polart u. Stadtrath Löwe u. Gattin a. 
Berlin. Rittergutsbeſ. Steffens n. Gattin a. Mittel» 
Golmkau. Rentier Löwe a. Rogaſen. Die Kaufleute 
Roſenberg a. Berlin, Biſcheff a. Graudenz, Märtens a. 
London, Gränß a. Königsberg und Wohlfahrt a. Pforz 
heim. Frau Dr. Taubner n. Fam. a. Danzig. 

Wulter's Hotel: 

Die Rittergutsbeſ. Geyer a. Cloſſau u. Brocker aus 
Annenwalde. Rechtsanwalt Malliſon a. Carthaus. 
Dr. phil. Belide a. Thorn. Oberlehrer Roloff a. Frank- 
furt a. O. Cand. Krantz a. Gr. Semlin. Mar.⸗Verw. 
Heynicke u. Bauführer Heimerdinger a. Berlin. Ingenieur 
Frombling a. Magdeburg. Oekonom Ziehm a. Marien⸗ 
burg. Lehrer Nauck a. Morroczin. Kreis-Kaſſen.Rend. 
Hahlweg a. Flatow. Die Kaufl. Keilpflug a. Berlin, 
Bunde a. Breslau, Grunkt a. Stettin, de Bruyn aus 
Bruxelles, Jacobſohn a. Berent, Herbſt a. Königsberg 
u. Landsberg a. Memel. 

Hotel zum. Kronprinzen: 

Die Kaufl. Beyer a. Stettin, Reis a. Mainz, Baum 
u. Ohning a. Berlin, Löwenwald a. Hamburg, Schmidt, 
Voß u. v. Rieſen n. Fam. a. Elbing u. Aſch a. Mainz. 
Frau Kaufm. Perlbach a. Ragnit. Wittwe Ullrich aus 
Berlin. Oekenom Kuhn a. Mienthen. Rentier Zahl | 
ſcheidt a. Elbing. Kal. Baumſtr. Bünner u. Fam. aus 
Stolpmünde. Die Wagenbauer Daberkow u. Elkes aus 
Neuſtadt. Eberswalde. Maſchinen⸗Fabrikant Eberhardt 
a. Bromberg. 

Schmelzer's Hotel zu den drei Mohren: | 

Rittergutsbeſ. v. Palubigki a. Liebenhof u. Hehring 

a. Mirau. Gutsbeſ. Walter a. Königsberg. Die Kaufl. 


burg, Rohde a. Berlin u. Jungmann a. Magdeburg. 


Rentier Laabe a. Tilſit. Prem.⸗Lieut. Miltz a. Berlin. 


Lieut. Haſſe a. Königsberg. 


Hotel du Nord: 


Ober⸗Telegraphen⸗Inſpector v. Jahn a. Berlin. Die 


Kaufl. Schröder a. Königsberg u. Lehmann a. Berlin. 
Hotel d' Oliva: 

Gutsbeſ. Eichholz a. Wiszenbi. Die Kaufl. Abt n. 
Fam. a. Stolp, Meyer u. Schmidtke a. Hamburg, Ruh 
a. Magdeburg, Straus a. Mainz u. Lüttke a. Berlin. 
Domainenpächter Rehbinder a. Ydamühle. Verwalter⸗ 
Aspirant Meding a. Berlin. Candidat Brähmer aus 
Königsberg. 

Hotel de Thorn: 

Kaufl. Romahn a. Königsberg, Herold a. Tilſit u. 
Ludolph a. Poſen. Gutsbeſ. Radtmann a. Derſchin. 
Ingenieur Haſenwinkel a. Dirſchau. Inſpektor Horn 


a. Czerpienten. 
Deutſches Haus: 
Die Kaufl. Wuttkenau a. Elbing, Heiſig a. Tilſit u. 
Wegelein a. Neuſtadt. Lehrer Erich a. Dombrowo. 
Navigatlons-Lehrer⸗Aspirant Eberhardt. 


——ñ— —— —B — 

Der diesjährige Pferdemarkt wird 

am 28., 29. und 30. Mai c. 
hierſelbſt auf dem Platze zwiſchen dem Tragheimer 
und Steindammer Thore abgehalten werden. 

Anmeldungen zu Stallungen können nur bis 
5. Mai c. berückſichtigt werden; ein offener Stand 
foftet pro Pferd 4½ Me, ein Kaſtenſtand 5 RE 

Alle Ställe werden zu 5 oder 10 Pferden erbaut; 
beſondere, für ſich allein beſtehende Ställe auf eine 
andere Anzahl Pferde können ſonach nicht über⸗ 
wieſen werden. 

Briefe und Gelder erbitten wir uns poſtfrei unter 
der Adreſſe des Comité's. 

Mündliche Anmeldungen werden von dem Zahl⸗ 
meiſter a. D. Seddig, Altroßgärter Kirchen⸗ 
Straße Nr. 10 unten, entgegengenommen. 

Königsberg, den 31. März 1866. 
Das Comité für den Pferdemarkt. 
v. Bardeleben- v. Gottberg- v. d. Gröben- 

Rinau. Wulfshöfen. Rippen. 

v. d. Gröben, v. Zander, 
Rittmeiſter u. Eskadron⸗Chef Major und Bataillons-Com - 

im Königl. Oſtpreuß. mandeur im Kgl. 5. Oſtpr. 
Küraſſier⸗Regiment (Nr. 3). Infanterie-Regmt. (Nr. 41). 


Zu Ausſtattungen empfiehlt: 
Bettbezüge, Betteinſchüttungen, 
ſchleſiſche Tiſchzeuge, Handtücher, Leinen bis 1% breit 
zu Fabrikpreiſen, Bettdecken, Gardinen, Negligeezeuge, 
Betten, fertig genäht. (Das Lager von Bettfedern, 
Daunen, Matratzen befindet ſich im Nebenhauſe.) 
Preiſe billigſt, doch feſt. (Beſtellungen auf zu nähende 

Sachen werden ſofort ausgeführt.) 
Otto Retzlaff, Fiſchmarkt 16. 


Zur Vermittelung von Guts Ankäufen in der 
Provinz Oſtpreußen bitte den geehrten Herren Käufern 
mich mit Aufträgen zu beehren. Proviſion berechne 
ich nicht und Fuhrwerk zur Beſichtigung von Gütern 
ſtelle unentgeldlich. Güter in allen Größen habe 
in Vorſchlag. 

Amalienhof bei Landsberg, Oſtpr., 
im März 1866. 
Theodor Lanz, 
Gutspächter und Agent. 


Au⸗ und Abhmelde⸗Scheine 


bei Hdirin Groening. 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 


[Stadt- Theater zu Danzig. 


Mittwoch, den 4. April. (Abonn. suspendu) 
um Beneſiz für Herrn Kapellmeiſter 
enecke. Fidelio. Große Oper in zwei 

Akten von L. v. Beethoven. 
E. Fischer. 

SS S SS. S SS SSS 


Ü Die vereinigten Sänger 
werden hiemit zur Probe eines geiſtlichen 
* Concerts: Mittwoch, den A. April e., 
Abends 8 Uhr, im unteren Saale 
des „Freundſchaftlichen Vereins“, 
Jopengaſſe 16, ergebenſt einge laden. 
- Das Comité. 
re 
½ bis ½ verſ. S. Basch, Berlin, 
Pr — Loose 4 Cl. Aaken ee 4. P. S. In vorig. 
4. Cl. fiel bei mir 1 Gewinn von 10,000 Thlrn. 


Die Magdeburger Feuerver- 


sicherungs- Gesellschaft 
versichert zu billigen und festen Prämien 
Gebäude, Mobilien und Waaren aller 
Art, sowohl in der Stadt als auf dem Lande. 

Der unterzeichnete, zur sofortigen 
Vollziehung der Policen ermächtigte 
Haupt-Agent, sowie der Special-Agent 
Herr E. A. Kleefeldt, Brodbänken- 
gasse No. 41., Herr Herm. Gronau, 
Altstädtischen Graben No. 69 und Herr 


M. Löwenstein, Langgasse No. 39., 
ertheilen bereitwilligst jede zu wünschende Auskunf 
und nehmen Versicherungs- Anträge gern entgegen 
Carl II. Im mer mann, 
Haupt- Agent, 
Hundegasse No. 46. 


S S. S. 
e 


Ueber die vorzüglichen Eigenſchaften des: 


ROBLAFFECTEUR 


approbirt in Frankreich, Oeſterreich, Rußland, Belgien 
verweiſen wir des Weiteren auf die bei allen Depofitairen 
vorräthige Brochüre über die vegetabiliſche Heilmethode 
des Dr. Boyveau - Laflecteur. 

Der Rob Laffecteur, deſſen Wirkſamkeit ſeit faſt 
einem Jahrhundert anerkannt iſt, iſt ein blutreinigender 
vegetabiliſcher Syrup, leicht verdaulich und von ange⸗ 
nehmem Geſchmack. — Dieſer Rob wird von den Aerzten 
aller Länder empfohlen zur Heilung der Hautkrankheiten 
ſowie im Allgemeinen der, aus verdorbenen Säften und 
dem Blute entſpringenden Leiden. Den Sprups aus 
Sarſaparille und Seifenkraut ꝛc. weit überlegen, erſetzt 
der Mob den Leberthran und das Jod Kalium. 

Der Mob Laffecteur — nur dann autoriſirt und 
als ächt garantirt, wenn er die Unterſchrift Giraudeau 
de St. Gervais trägt, — iſt namentlich erſprießlich 
um neue und veraltete anſteckende Krankheiten, ohne 
Anwendung mercurieller Subſtanzen gründlich und 
raſch zu heilen. : 

Zu finden: Berlin bei Grunzig u. Co. 

Königsberg bei J. B. Oſter. 

General:Depöt in Paris, 12 rue Richer, 


Vor Fälſchung wird gewarnt. Jedes⸗ 
mal den Streifen verlangen, welcher 
den Stöpſel bedeckt und die Unterſchrift: 
„Giraudeau dest. Gervais“ trägt. 
—— ———•— b—— — — 


Zur Abfaſſung von Gelegenheits-Gedichten 
jeder Art iſt ſtets bereit 
Luise v. Duisburg, 
Fleiſchergaſſe Nr. 1. 


—— —— 


1 '/ Flaſche 
20 Sgr. 


Die 20 jährige Dauer, 
die vorzüglichſten Neſultate 


und die von vielen Tauſend Leidenden aller Stände immer wieder und wieder 


J Flaſche 
20 Sgr. 


gefundene Anwendung 


von 
2 L 2 2 2 
Director Fr. Lampe's Kräuter⸗Elixir 
ö aus der Heil: Anftalt zu Goslar 
haben es zur Pflicht und Nothwendigkeit gemacht, daſſelbe dem großen Publikum zu allen Zeiten 
und an zahlreichen Orten zugäugig zu machen. 5 f 
Um unn auch jeden Verſuch zu unterſtützen und vielen Anforderungen zu genügen, habe ich neben den 
bisherigen / Flaſchen auch ½ Flaſchen, welche in allen Depots vorräthig gehalten werden, eingeführt. 
Berlin, im März 1866. i 2 
General⸗Depot von Director Fr. Lampe's Kräuter ⸗Elixir 


L. F. Meyer, 
reuß. und Kaiſerl. Ruſſ. Hof⸗ Lieferant, 
eue Friedrichs⸗Straße Nr. 49. EP aa 
Niederlagen des Kräuter- Eliriv befinden in Danzig bei Herrn J. E. Schulz, 
a R * in een bel Herrn Jacob Horn. 


½ Flaſche 
10 Sgr. 


Königl. 


Verantwortliche Redaction Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


